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gina de senfal pur

Lust auf ihren Job als NachtklubtÃ¤nzerin. Und auf die vielen damit ..... Doch sie verloren sich allmÃ¤hlich aus den Au- gen. Was eigentlich sehr schade war. 
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GINA DE SENFAL PUR Jetzt hatte sie aber auch wieder so richtig Lust auf ihren Job als Nachtklubtänzerin. Und auf die vielen damit verbundenen sexuellen Abenteuer: „Schaut her. Ich bin’s. Das dritte Geschlecht!“. Dazu ging es erst mal nach Bad Kissingen in Bayern. Ins „Mascott“-Cabaret. Das stellte sich schon mal gleich als eine gewaltige Überraschung hinsichtlich der Unterkunft heraus. Denn für die Tänzerinnen waren Monatszimmer angemietet in einem riesigen Hotel oben auf dem Berg. Mit eigener Dusche und Toilette. Es war ein gewaltiger Kasten mit dem Namen „Sonnenhügel“. Dieses Hotel war natürlich schwer voll zu kriegen. Höchstens von Zeit zu Zeit mit Tagungen. Deswegen gab es die vorteilhaften Monatsarrangements für die im „Mascott“ arbeitenden Tänzerinnen. Zwar nicht gerade billig. Aber äußerst komfortabel. Und das galt es zu genießen. Meistens fuhren die Tänzerinnen ge5



meinsam im Taxi hin und her. Diese zusätzlichen Kosten waren dann so gut zu schultern. Offiziell hieß der Nachtklub „Tanz-Café-Bar Mascott“. An der Kurhausstraße 75 in Bad Kissingen. „Die romantische Tanzbar“ war geöffnet von 19.00 Uhr abends bis vier Uhr morgens. Mit Anwesenheitszeiten für die Tänzerinnen von 21.00 Uhr bis 03.00 Uhr. Es waren in Bad Kissingen sogar Ansichtskarten vom „Mascott“ in Umlauf. Die Einrichtung hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mannheimer „Pigalle“. Das Publikum war ausgesprochen gut und spendabel zu nennen. Es gab auch viele Kurgäste. Auch hier war es das einzige Nachtlokal weit und breit. Die Direktion bestand aus einem Ehepaar mittleren Alters. Er war nett. Sie aber war eine richtige, unsympathische Kommandierschnepfe. Eine giftblonde Walküre. Gina ging ihr aus dem Wege wo sie nur konnte. Die Frau war ihr furchtbar unangenehm. Die bestand auch darauf, dass jeden Abend das gesamte Programm durchgezogen wurde. Auch wenn 6



nichts los war. Glücklicherweise war sie nicht jeden Abend anwesend. Es gab für Gina deshalb nur oberflächliche Separeekontakte. Sie hatte einfach das ungute Gefühl, hier nicht ihr gewohntes Ding durchziehen zu können. Zudem gab es fast gar keine Insidergäste fürs Separee. Es ging sehr seriös und geschniegelt zu im „Mascott“. Das änderte sich allerdings als im letzten Monatsdrittel das Lokal abends immer gefüllt war mit erlebnishungrigen LufthansaPiloten. Ihr Arbeitgeber hielt im Hotel Sonnenhügel einen größeren Flugkapitänslehrgang ab. Und das schlauchte die potentiellen Kandidaten sehr. Erzählten sie jedenfalls gerne an der Bar. Ins Separee gehen wollten sie jedoch nicht. Was sollten ihre Kollegen dann wohl sagen! Fast wie im „Pigalle“, wenn die Ludwigshafener gruppenweise einfielen. Nochmals von oben auf dem Hügel einzeln zurückkommen war aus ganz bestimmten Gruppenzwangsgründen gleichfalls nicht gut möglich. 7



Als sie aber spitz kriegten, dass die fünf „Mascott“-Tänzerinnen auch im Hotel „Sonnenhügel“ wohnten, witterten sie ihre Chance, doch noch mehr oder weniger unauffällig zu einem geschlechtlichen Abenteuer zu kommen. Und verabredeten sie sich in der Bar ganz verschwörerisch zum jeweiligen, spätnächtlichen Treffen im Hotel. Ohne dass ihre Kolleginnen oder die Direktion etwas mitbekamen natürlich. Und im Hotel musste alles natürlich gleichfalls im Verborgenen ablaufen. Aber nur gegen ein gutes Handgeld selbstverständlich. Auch Gina hatte da ihre Chancen. Aber sie lehnte immer ab. Denn auf Hotelabenteuer ließ sie sich immer nur mit Insidergästen ein. Und bei den Piloten, die ihr nachstellten, schien keiner etwas zu wissen. Also ließ sie es besser nicht darauf ankommen. Dies änderte sich jedoch ganz plötzlich am zweiten Lufthansa-Abend. Vermutlich hatte eine ihrer Kolleginnen geplaudert. Denn nun wurde sie regelrecht bedrängt. „Das macht mir gar nichts aus. Im Gegenteil“ hieß es im8



mer wieder. Und jedes Mal, wenn Gina sich nach „Dienstschluss“ im jeweiligen Hotelzimmer entblätterte, fielen die PilotenHerrschaften fast vom geschlechtlichen Hocker. So was Tolles hätten sie nun wirklich nicht erwartet. Gina ließ sich ihre nächtlichen Rendezvous im „Sonnenhügel“-Hotel übrigens gleichfalls gut bezahlen. Und sich gekonnt sexuell verwöhnen. Oral und anal. Ihre Partner wollten allerdings immer unbedingt ihren heftigen Orgasmus erleben. Dann mussten sie noch etwas dazutun. Wozu sie ohne weiteres bereit waren. Jede Nacht hörte sie: „Was bist Du doch für eine tolle, einmalige Frau, liebe Gina. Ich kann es nicht fassen, mit Dir hier im Bett zu liegen“. Um dann noch meistens hinzuzufügen: „Was es nicht alles gibt auf der Welt!“ Am Tage war der „Sonnenhügel“Tagungsbetrieb gefüllt mit Vorträgen und Trainingsseminaren. Und waren die Lehrgangspiloten voll in der Gruppe eingebunden. Aber wehe, wenn sie abends losgelassen. Da 9



stürzten sie sich auf das „Mascott“. Und auf seine geheimnisvollen Frauen. Fast eine ganze Woche ging das noch so. Mit einem der Piloten hatte sich Gina nach zwei nächtlichen Rendezvous irgendwie angefreundet. Er führte sie gar einmal zum Essen aus in einer benachbarten Ortschaft. Nicht in Bad Kissingen natürlich. Das hätte auffallen können. Seine Abwesenheit von der Gruppe hatte er mit einem erforderlichen Arzttermin begründet. Georg hieß er. Und wohnte in Frankfurt. Verheiratet war er auch. Aber er hatte sich dennoch regelrecht in Gina verliebt. „Bitte sage mir, wo ich Dich finden kann“, sagte er immer wieder. Und ließ sie sich schließlich erweichen. „Hier ist meine Hamburger Telefonnummer. Ich habe einen Anrufbeantworter. Kannst mich mal aus Hongkong oder aus Tokio anrufen. Vielleicht bin ich zu Hause“. Denn sie wusste, dass er normalerweise auf Fernflüge nach Asen eingesetzt wurde. Lufthansa-Kapitän war er allerdings noch nicht. Er war Co-Pilot. Und war deshalb auch nach Bad 10



Kissingen zum Kapitänslehrgang abkommandiert worden. Als der Monat in Bad Kissingen zu Ende war hatte Gina ganz gute Kasse gemacht. Und da auch die Prozente in der „Mascott“-Bar recht gut waren, machte sie gerne Gebrauch vom angebotenen Re-Vertrag. Warum auch nicht. Das Arbeiten unter der Walkürefuchtel war zwar nicht leicht. Aber es gab die wahrlich tolle Hotel-Unterkunft mit eigener Dusche und Toilette. Und vielleicht war das nächste Mal wieder eine Tagung im Hotel „Sonnenhügel“. Außerdem war Bad Kissingen sehr schön gelegen. Und konnte sie sich am Tage fast als Touristin fühlen. Sie war da übrigens meistens unterwegs mit einer ihr sympathischen Kollegin. Auch die wollte am Tage nur ihre Ruhe. Und da passten die beiden wunderbar zueinander. Ihr nächstes Engagement führte sie nach Bad Kreuznach. In die „Capri“-Bar. Auch hier war wieder viel Kurbetrieb. Wie in Bad Kissingen. Und einst auch in Bad Salzuflen. Und auch 11



hier saß das Geld bei den Gästen ziemlich locker. Das Cabaret war untergebracht in einem ehemaligen Landgasthof. Mit kleinen, roten Schutzdächern überall. Auch die Zimmer waren als ehemalige Gasthofzimmer recht komfortabel eingerichtet. Auch diesmal wieder mit eigener Dusche und Toilette. Allerdings nicht so teuer wie in Bad Kissingen. Und fielen hier natürlich auch keine Fahrtkosten an. Gina konnte ihr Glück kaum fassen. Denn sehr oft waren die Tänzerinnenunterkünfte sehr notdürftig eingerichtet. Und musste gleich am ersten Tag erst mal das Zimmer geputzt werden. Von der Gemeinschaftsküche ganz zu schweigen. Davon machte Gina meistens auch nur in wenigen Fällen Gebrauch. Sodass sie sich daran gewöhnt hatte, am späten Nachmittag irgendwo auswärts zu essen. Oder sich auf ihrem Zimmer mit ihrem Mini-Kocher selbst etwas Kleines warm zu machen. In Bad Kreuznach erwies sich das jedoch als nicht erforderlich. Denn zum Haus gehörte auch ein Schnellim12



biss. Und dort bekamen die Tänzerinnen bis zu dreißig Prozent Rabatt auf das dortige Fastfood-Angebot. Der Separeebetrieb lief hier sehr locker ab. Fast wie in Lichtenfels. Oder auch wie im „Pigalle“-Cabaret. Und da es auch hier gute Insidergäste gab, lief für Gina alles wie geschmiert. Einer davon war ein Bad Kreuznacher Geschäftsmann mit Namen Klaus. Der wohnte in einer riesigen Villa hoch über dem Städtchen. Ihm war die Frau weggelaufen. Und nun saß er dort oben ganz alleine. Und langweilte sich nach besten Kräften. Also zog er fast jeden Abend in das „Capri“-Cabaret. Und ließ da die Puppen tanzen. Mal mit dieser Tänzerin. Mal mit jener. Und auch mal mit Gina. „Ist mir egal. Hauptsache Du bläst mir ordentlich einen ab. Du hast ja einen echt geilen Mund!“ sagte er ihr eines Tages unverblümt an der Bar. Und so war es dann auch. Ginas Glied faszinierte ihn zwar irgendwie. Aber nur am Rande. „Ich will nichts Sexuelles von Dir. Das ist nicht mein Ding. Aber als tol13



le Tänzerin mag ich Dich wahrlich gut leiden“. „Und als Frau“, fügte er noch ein wenig hämisch hinzu. Immerhin! Wenn am frühen Morgen im Cabaret nichts mehr los war, bat Villa-Klaus den Chef, manchmal einfach zuzumachen. Und lud er die ganz Mannschaft zum frühen Frühstück auf seinem großen Anwesen ein. Zum FKKFrühstück wohlverstanden. Es war um diese Jahreszeit bereits ziemlich warm in Bad Kreuznach. Und alles sah nach einem heißen Sommer aus. Alle Tänzerinnen durften Gebrauch machen vom wahrlich riesigen Swimmingpool. Nackt und unbeschwert. „Macht Euch frei, Kinder. Und genießt das Leben“, sagte Klaus immer ganz gelöst. Und so lief auch Gina völlig nackt herum. „Mensch Gina, was bist Du toll gebaut“, hieß es immer wieder seitens der Kolleginnen. Denn in der Garderobe schauten sie ja nicht so genau hin, wenn Gina am Kleben war. So war das nun mal üblich im Nachtleben. 14



Der Gastgeber freute sich jedenfalls immer königlich über den freizügigen FKK-Betrieb auf seinem Grundstück. Und Gina war meistens nur im riesigen Swimmingpool zu finden. Sie schwamm eben sehr gerne. Ihre früheren, unbeschwerten Jugendjahre am Strand und im Nordseewasser waren ja nun nicht ganz folgenlos geblieben. Manchmal tauchte sie gar längere Zeit unter Wasser. Ihre Kolleginnen zählten dann die vielen Minuten laut mit. Wie einst in der elterlichen Badewanne im kleinen Hafenstädtchen an der Nordsee. Wenn sie so längere Zeit unter Wasser war, schien die Welt ganz weit weg. Und war sie nur noch glücklich. Sprachlos glücklich sogar. Was unter Wasser allerdings sowieso angebracht war! Dieses längere Untertauchen bedeutete allerdings am Tage auch wieder viel Arbeit. Denn das Schwimmbadchlor musste wieder aus den Haaren gewaschen werden. Glücklicherweise verfügte sie über relativ pflegeleichtes, recht lockiges Haar. Das dann abschließend nur 15



noch sorgfältig getrocknet und gebürstet werden musste. Dann hatte sie wieder ihre volle Bühnenhaarpracht. Und dabei erinnerte sie sich ganz versonnen an die für sie immer so erotischen Wasserszenen ihres Idols Brigitte Bardot. Im Vadim-Film „Et Dieu créa la femme“: „Ach ja!“ Sex stand in solchen sommerlichen Morgenstunden meistens nur beschränkt auf dem hausherrlichen Speiseplan. Es war wohl die Erinnerung an seine Frau, dass der Gastgeber sich dort auf der Terrasse ziemlich zurück hielt. Auch im und am Swimmingpool. Nur wenn wahrlich Not am Manne war ging es manchmal doch zur Sache. Villa-Klaus hatte so seine Lieblingstänzerin. Dann ging es ins Gartenhäuschen. Mit wohl einem Bett drin. Wahrscheinlich übrig geblieben aus vorherigen Ehestreitereien. Übrigens war der Garten der Villa so groß, dass auch seine Nachbarn sich kaum am frühmorgendlichen Treiben stören konnten. 16



Villa-Klaus kam aber nicht jeden Tag in die „Capri“-Bar. Sondern frequentierte manchmal auch die umliegenden Cabarets. Aber nur manchmal. Denn das „Capri“ war irgendwie zu seinem zweiten Wohnzimmer geworden. Und von seiner „Carpe Diem“-Großzügigkeit lebten nicht nur die Mannschaft, sondern auch die Direktion bestens. Chef und Gastgeber Klaus waren zudem im gleichen Schützenverein. Eine ländliche Old-Boys-Szene eben. Dazu gehörte, dass auch die örtliche Polizei mehr oder weniger stillschweigend mitspielte. Wie das eben damals in den sechziger und siebziger Jahren so üblich war. Vor allem auf dem Lande. Auf die Öffnungszeiten wurde da dann nicht so genau hingeschaut. Und auch nicht auf die sexuellen Gepflogenheiten im Separeebetrieb. Mit ab und zu mal ein gratis Nummerchen. Verstohlen im Separee vom Chef arrangiert! Und ein jeder war’s zufrieden. So war es auch in Bad Kreuznach. Man(n) kannte sich. Und drückte bei einer Verkehrs17



kontrolle auch mal ein Auge zu, wenn ein „Capri“-Gast nicht mehr so ganz nüchtern hinter dem Steuer saß. Der „arme Mann“ hatte offensichtlich schon genug „Verkehr“ gehabt…! Da amüsierten sich die Polizisten meistens köstlich. Jedenfalls erzählte das Klaus manchmal. Wohl aus eigener Erfahrung! Auch hier gab es für Gina übrigens einen Re-Vertrag. Es läpperte sich wahrlich was zusammen. Was natürlich auch ihre Agenturen freute. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Re-Vertrag nach Mannheim. Ins Cabaret „Pigalle“ somit. In diesem Sommer 1976 sollte Deutschland eine Hitzewelle wie nie zuvor erleben. Und im Monat Juni sollte der Höhepunkt dieses fast unvergleichlichen Hitzesommers erfolgen. Es gab viele Wochen lang absolut keine Niederschläge. Und die Temperaturen kletterten geschlossen jeden Tag auf über dreißig Grad. Ein Tribut an diese unglaubliche Hitze war das Weiß überall auf den Straßen. Die Frauen trugen weiße Som18



merklamotten. Und die Männer weiße Anzüge. Wie in südlichen Gefilden am Mittelmeer. Auch Gina trug Hotpants in Weiß. Und ein gelbes T-Shirt dazu. Miniröcke fand sie dann für sich wieder zu provokativ. Obwohl sie die natürlich auf der Straße gut hätte tragen können. Ihre ultrakurzen Miniröcke hatte sie sich allerdings für die Nächte im „Pigalle“ aufgehoben. Gierige Männerblicke waren ihr dort jedenfalls immer sicher. In der Nacht tanzte im „Pigalle“ allerdings der Bär. Das Cabaret war jede Nacht voll mit geilen Männern. Die nicht schlafen konnten. Und das Geld nur so springen ließen. Für kühle Getränke wie Sekt und Champagner Und für heiße Frauen. Eine davon war Gina. Und so kam es, dass sie nicht nur sehr begehrt war in jenen feucht-schwülen Nächten. Sondern auch fast jeden Tag so richtig abspritzen konnte. Ja, fast abspritzen musste. Denn jetzt plötzlich gab es sehr viele Insidergäste für sie. Und fast jeder Mann, der mit ihr ins Separee ging, wollte sich möglichst auch ihr Sperma in 19



den Mund schießen lassen. Und ohne viel nachzudenken einfach runterschlucken. Seine heiße Geilheit bei dieser Hitze einfach mit gutem Sex abreagieren. Wie dann auch. Und egal mit wem! Kreditkarten-Lothar war aber nicht da. Wahrscheinlich in Urlaub oder so. Ibiza- Carlos erblickte sie gleichfalls nicht. Denn in diesem fast unerträglichen, ultraheißen Jahrhundertsommer geriet ja nun wahrlich alles aus den Fugen. Es gab für die meistens immer noch heißen Nächte nur eine einzige „abkühlende“ Parole: „Sex. Sex. Und nochmals Sex“. Vor allem Ginas permanente Analbereitschaft ließ viele Gäste vergessen, dass sie keine echte Frau war. Sondern zum dritten Geschlecht gehörte. Gina kam sich fast vor wie einst in Hamburg. Bei ihrem denkwürdigen Ausflug im „Tom’s“-Darkroom. Zum Tanzen kam sie kaum noch. Jeder wollte in sie rein. Oben und unten. Sagenhaft. Die vielen großzügigen Handgelder bescherten ihr dann auch einen wahrhaft goldenen Monat. „Mach Du 20



nur“, sagte ihr Chef immer gutgelaunt. Er beobachtete ja immer die breite Marmortreppe, die in die Separees führte. Und da sah er Gina de Senfal fast pausenlos hin und her gehen. Eine echte Spermasammlerin. Einmal hatte Gina, vom Champagner benebelt, gar vergessen, dass sie unten nicht geklebt war. Und war einfach so auf die Bühne gegangen. Als sie dies plötzlich doch bemerkte, reagierte sie ganz professionell. Und entschloss sie sich, ihren Tangaslip gar nicht auszuziehen. Obwohl der geschlechtliche Inhalt natürlich jetzt ziemlich nach vorne drückte. Es blieb ihr deshalb nichts anderes übrig, als gekonnt mit der Strausfederboa vor ihrem exklusiven Unterleib herumzuwedeln. Als ob sie es irgendwie vergessen hatte, dass der Slip auch noch auszuziehen sei. Bis dass ihre Showmusik endlich zu Ende war. „Was war das denn?“ sagte der Discjockey erstauntvertraulich. Denn er kannte natürlich ihre Separeevergnügungen. Ja, das war schon ein 21



sehr angenehmes Arbeiten dort im „Pigalle“Cabaret. Besonders als eines Tages mehrere italienisch sprechende Männer auftauchten, die nur so mit gebündeltem Geld um sich schmissen. Die Banderolen waren noch um die meist großen Geldscheine gewickelt. Die Männer waren alle in weißen, gutsitzenden Maßanzügen gekleidet. Und sahen dementsprechend toll aus. Fast wie „Al Capone“-Gangster. Am Tisch wurde nur Champagner der teuersten Sorte getrunken. Und nicht nur der Kellner wurde bei jeder neuen Flasche mit einem großen Schein als Trinkgeld bedacht. Sondern auch die Tänzerinnen am Tisch. Und unten im Separee wollten sie eigentlich nur einfach weiter trinken. Mit mehreren Frauen gleichzeitig. Ohne nennenswerten Sex. Eine ganz lockere, mehr oder weniger sexlose Haremrunde. Wo allerdings viel gelacht wurde. Denn sie sprachen auch ein wenig Deutsch. Wenn auch nur gebrochen. Doch relativ gut verständlich. 22



Sie wollten sich aber partout nicht freimachen. Auch nicht teilweise. Offensichtlich wollten sie nicht die Kontrolle verlieren. Aber wohl auch um sich regelmäßig immer wieder in ihre Taschen greifen zu können. Und die Scheine aus der Westentasche dann mit großer Geste zwischen die diversen Tänzerinnenbusen zu stecken. Oder vielleicht auch mal kurze eine Pistole zu fühlen? Auch zwischen die üppigen Brüste der Gina belandeten so etliche zusammengerollte Scheine. Besonders wenn sie ihnen ihre Dinger um die Ohren schlug. So wie sie das einst von der Berliner Kollegin Anouschka in Luxemburg beigebracht bekommen hatte. Die immer sagte: „Männer sind Brustkinder. Du kannst sie, wenn Du es gut machst, sogar zwischen Deinen Brüsten abspritzen lassen. Das nenne ich immer meine Face-to-Face-Dusche“. Ab und zu wollten die Italiener auch mal kräftig an Ginas Brust saugen. Was sie dann allerdings wieder sehr erregte. Aber folgenlos blieb, da sie ja geklebt war. Sicher ist sicher! 23



Allerdings hegten die italienischen Separeegäste nur wenig Ambitionen für die Unterleiber der diversen „Pigalle“-Tänzerinnen. Sie waren wie gesagt auch ganz leicht davon abzulenken. Und Gina kapierte erneut: Männer sind eben wahrlich „Brustkinder“. Und hier vor allem offensichtlich italienische Männer. „Mamma-Kinder“ eben. „Mamma“ bedeutet im Lateinischen ja „weibliche Brust“. Und so waren diese Italiener im Separee ganz leicht zu hantieren. Einer der Herrschaften war allerdings oben am Tisch sitzen geblieben. Und schaute regelmäßig aufmerksam zum Eingang. Sodass wohl irgendwie ersichtlich wurde, dass dieses viele Geld eventuell wohl nicht so ganz rechtmäßig erworben worden war. Aber das war allen hier „in the heat of the night“ völlig schnuppe. Direktion, Personal und Tänzerinnen sahen nur die großen Scheine. „Pecunia non olet“. Der Rubel musste rollen: „Koste es, was es wolle“. Und als die „Big Spender“-Gäste endlich in einer großen Limousine wieder abzogen, 24



wussten alle, dass sie eine ganz besondere Situation erlebt hatten. Vielleicht den Tätern eines Banküberfalls ihre Brüste „live“ um die Ohren geschlagen hatten. Allerdings war am nächsten Tag in den Zeitungen nichts Besonderes zu lesen. Und auch im Radio und im Fernsehen gab es keine irgendwelche Nachrichten bezüglich eines Banküberfalls. Oder gar irgendeines Erpressungsvorgangs. Die Fantasie kannte trotzdem keine Grenzen im „Pigalle“-Cabaret. Waren das etwa italienische Mafiagangster gewesen? Auf dem Wege zu dunklen, schießwütigen Geschäften? Wie eben Lieschen Müller sich die Mafia so vorstellte. Glücklicherweise spielte die große Hitze beim Kleben für Gina keine so große Rolle mehr wie noch am Anfang ihrer Karriere. Das erwies sich in diesen schwitzig-schwülen Sommernächten als wahrer Segen. Denn Gina hatte das anfängliche Rutschen ihrer geklebten „Wuschel“-Muschi jetzt ziemlich unter Kontrolle bekommen. Ihre Genitalien waren 25



inzwischen völlig haarlos geworden. Und der von ihr aufgetriebene Spezialleukoplast klebte wesentlich besser als das normale Klebeband aus der Apotheke. Es war dieser ein in Kliniken gebräuchlicher Fixierungsleukoplast. Das Ganze war jetzt nur etwas schwieriger zu entfernen. Von einem mitfühlenden Apotheker hatte sie deswegen eines Tages ein spezielles Lösungsmittel geschenkt bekommen. Und so brauchte sie die Klebestreifen auch nicht mehr in einem Ruck abzuziehen. Sondern konnte dies mittels der Lösung allmählich vonstatten gehen lassen. Gina hatte sich auf dieser Weise sozusagen ihre eigene Genitaliendrogerie zugelegt. Nach Dienstschluss wurden Glied und Sackhaut von ihr sowieso erst mal gründlichst gewaschen und gereinigt. Besonders wenn sie Sex mit einem Insidergast genossen hatte. Noch in der Nacht rieb sie dann ihre Genitalien mit einer medizinischen Spezialcreme ein. Damit die so richtig pflegend einziehen konnte. Diese Creme musste im Laufe des Tages 26



dann aber wieder rechtzeitig entfernt werden. Und am frühen Abend reinigte Gina dann mittels des traditionellen Apothekeralkohols Ihre Genitalien nochmals sorgfältig von letzten Fett- und Schweißresten. Auch ihre täglichen Analspülungen erwiesen sich bei diesen vorbereitenden Klebemuschiaktionen als sehr hilfreich. Das intensive Waschen ihrer Genitalien und Dammbereichs mit einem Spezialshampoo war hierbei ja einbegriffen. Auf diese umfassende Weise war alles dann perfekt vorbereitet für den allabendlichen Klebeakt. Sie hatte sich übrigens angewöhnt, ihr „Gemächt“ jeweils erst kurz vor Showbeginn zu kleben. Und nicht bereits schon zu Beginn des Abends. Das war allerdings von Cabaret zu Cabaret sehr unterschiedlich. Manchmal war volles Programm ab Anfang angesagt. Manchmal auch ein ziemlich reduziertes je nach Bedarf. Und damit manchmal auch erst später angesetzt. Ja, es war und blieb für sie wahrlich keine leichte Aufgabe, in der Kategorie „Frauen der 27



Nacht“ erfolgreich mitzuspielen. Aber sie nahm das alles klaglos hin. Um zumindest nach außen voll Frau zu sein. Und auch so behandelt zu werden. Es sei denn sie konnte sich bei Insidergästen als drittes Geschlecht ausleben. Und das war allerdings sehr oft der Fall. Die regelmäßig eingefügten Erholungsmonate in Hamburg dienten übrigens auch dazu, ihren Genitalbereich mit den täglichen Klebeaktionen nicht zu überfordern. Die strapazierten Hautpartien ihres attraktiven Glieds und ihres haarlosen Hodensacks konnten sich in diesen Ruhepausen dann auch immer wunderbar erholen. Ja, Gina pflegte ihren wertvollen Unterleib nach allen Regeln der Kunst. Das war ihr „das ganze Theater“ mehr als wert. Denn sie wusste immer: „The show must go on!“. Das hatte sie sich schon seit ihrer Jugend verinnerlicht. Als sie noch als kleiner Junge oben den Dünen stand: „Schaut her, ich bin’s“. Zusätzlich musste sie sich natürlich fortwährend um ihre äußere Erscheinung kümmern. 28



Gerade in diesen Hochsommermonaten. Dafür waren nur die teuersten Kosmetikprodukte gut genug. Vor allem hochwertige Pflegecremes für das Gesicht. Aber auch für den gesamten Körper. Ebenso waren regelmäßige, gezielte Wellness-Anwendungen für ihren Körper angesagt. In die Sauna ging sie aus den bekannten Gründen nicht so gerne. Das war ihr nicht privat genug. Aber ihre vielfachen Ganzkörpermassagen genoss sie immer in vollen Zügen. Das galt besonders für die wichtige Bauchregion. Und natürlich für ihren noch immer überaus wohlgeformten Hintern. Das gehörte zu ihrer so vehement angestrebten Weiblichkeit. Wahrlich: „Es ist noch keine Stripteasetänzerin vom Himmel gefallen“. Und eine transfrauliche schon mal gar nicht. Sie musste sich täglich um ihre Gesamtperformance kümmern. Und das tat sie mit großer Leidenschaft. Sodass sie immer sechs bis acht Jahre jünger wirkte als ihr Alter auf Papier. Nur darauf kam es im Nachtleben letztendlich an. 29



Damit ihre Hinterbacken rund und prall blieben, hat sie sich allerdings niemals Siliconöl einspritzen lassen. Sondern ließ sie sich immer nur massieren. Immer und immer wieder. Ganz konsequent und manchmal mehrmals in der Woche. Allerdings führte sie dazu immer ein kleines Vorgespräch mit ihrem jeweiligen Masseur. Sodass sich das Erstaunen in Grenzen hielt, wenn sie sich auf den Rücken drehen sollte. Die Schönheitsinstitute wollten ja schließlich, dass sie regelmäßig zurückkam. Zudem schleppte sie auf ihren Tourneen noch eigene Massage-Utensilien mit sich herum. Aber auch ihr tägliches Schließmuskeltraining war natürlich maßgeblich an ihrer herrlichen Rückenpartie beteiligt. Ein guter Gast sagte mal zu ihr: „Du hast den angesagtesten Arsch der Welt“. Derart waren sowohl ihre üppige Brustpartie wie auch ihr wohlgeformter, praller Hintern zum unübersehbaren Markenzeichen der Gina de Senfal geworden. „Schaut her, ich bin’s“. 30



Als sie auch im darauffolgenden Monat noch im „Pigalle“ bleiben sollte, weil die Direktion Programmschwierigkeiten hatte, sagte sie gerne zu. Und bat sie die „Raissl“- Agentur, entsprechend umzubuchen. Das ging ohne weiteres. Die Hitzewelle war inzwischen etwas am Abklingen. Man hatte sich zudem auch irgendwie daran gewöhnt. Und der Betrieb nachts war auch nicht mehr so gierig und spermabeladen wie im vergangenen, extremen Hitzemonat. Aber es war doch noch genug zu tun. Und Gina spritzte noch immer wollüstig ab. Manchmal gar zwei Mal an einem Abend. Im Sitzen. Im Stehen. Im Knien. Weil sie diese „Große Freiheit“ einfach bis zum Exzess auskosten wollte: „Born to be wild!“ Am Separeeboden vermischte sich der gekippte Sekt manchmal mit den vielen Spermaergüssen zu einer ziemlich rutschigen Teppichsoße. Auch wenn nur die Marseillaise geblasen wurde. Denn die meisten Tänzerinnen spuckten das Sperma in ihrem Mund ja 31



wieder aus. Es sei denn, das Ganze landete direkt in ihre „deep throat“-Kehle. Und dann half nur eines, um wieder Luft zu kriegen: Schlucken, schlucken und nochmals schlucken. „Wenn’s schee macht?“ Auch Gina schluckte ja nicht immer. Es kam dabei ganz auf den Gast an. Nur bei Insidergästen wurde das Sperma ihres Sexualpartners immer gierig-erregt heruntergeschluckt. Weil das zum Ausleben ihrer eigenen Sexualität einfach dazugehörte. Und Gina de Senfal nun mal ein enormes Verlangen danach hatte. Wie schon immer in ihrem bisherigen Leben. Die Putzfrauen hatten jedenfalls ihre liebe Not, die Separees am nächsten Tag irgendwie wieder sauber zu kriegen. „Business as usual“ war die unentwegte Devise. Im „Pigalle“ hatte Gina sich inzwischen angefreundet mit der englischen Haustänzerin Janine. Eine bildhübsche, junge Mulattin mit karibischen Zügen. Sie hieß Anna Hamilton. Und kam aus der Stadt Middlesborough. Dort hatte sie eine kleine Tochter, die bei ihrer Mut32



ter lebte. Janine war schon einige Monate im „Pigalle“-Nachtklub angestellt. Und verdiente gleichfalls gutes Geld, das jedoch alles nach England geschickt wurde. Sie hatte eine ruhige, sympathische Art und lebte sehr bescheiden. Wenn beide allerdings mit Ginas herrlichem US-Auto unterwegs waren, geriet sie manchmal regelrecht aus dem Häuschen. Da kam dann richtig Freude auf. Denn Gina war inzwischen umgestiegen auf ein gleichfalls sehr großes US-Auto der Marke „Buick Regal Turbo“. In metallicgrün. Dieser schwere Wagen hatte durch den sehr starken Kickdown-Turbo trotzdem eine ungeheure Beschleunigung. Und wenn neben Gina an der Ampel ein Porsche 911 hielt, konnte sie ihn dann auch mühelos abhängen. Der „Buick Regal Turbo“ war ein wahres Geschoss in ihren Händen. Und sie musste beim Fahren immer sehr aufpassen, dass sie die Kontrolle nicht verlor. Janine jubelte immer nur, wenn Gina auf der Autobahn so richtig Gas gab. 33



Als sie sich am Monatsende dann voneinander verabschiedeten, tauschten sie natürlich die Adressen aus. Nach Hamburg kamen zwar später zwar noch etliche Postkarten. Aus Mannheim und auch aus Middlesborough. Doch sie verloren sich allmählich aus den Augen. Was eigentlich sehr schade war. Das galt übrigens auch für ihre kürzliche IbizaBekanntschaft mit Carlos. Denn der ließ sich absolut nicht blicken im „Pigalle“-Cabaret, in keinem der beiden Hitzemonate. Was sie sehr schade fand. Warum er sie nicht besuchte, sollte sie erst bei einem nächsten „Pigalle“Engagement erfahren: Carlos war komplett aus der Bahn geworfen worden. Wie ihr das selbst vor vielen Jahren ebenso passiert war: Als nichts mehr so war wie einst.



34



NICOLAS IST ANDERS Nicolas wurde irgendwann im Frühling des Jahres 1938 gezeugt. In einem kleinen niederländischen Hafenstädtchen an der Nordsee. Dort brachte sein robuster Vater regelmäßig hunderte Millionen Samentierchen in Umlauf. Und eins davon, das neugierige NicolasSamentierchen, gelang es dabei, eine der auf ihn wartenden mütterlichen Eizellen zu durchbohren. Dort verschmolz alles zu einem kleinen XY-Wesen. Zu einem kleinen Jungen mit dem Namen Nicolas. Der kam dann im Winter des Jahres 1939 zur Welt. In einem schönen, bürgerlichen Haus. Direkt hinter dem majestätischen „Grand Hotel“ am Nordseeboulevard. Hier hatten seine Eltern sich kennengelernt. Sein Vater war dort in der Buchhaltung beschäftigt. Und seine Mutter hatte als Hausdame gearbeitet. Nicolas erblickte somit die Welt in einem Jahr als sich das kommende Inferno des Zweiten Welt35



kriegs bereits abzuzeichnen begann. Und sich wiederum dunkle Wolken über Europa zusammenballten. Wie einst kurz vorm Ersten Weltkrieg Nicolas’ Eltern waren unmittelbar betroffen von diesen unheilvollen Ereignissen. Denn Nicolas’ Mutter war eine Deutsche. Sie war Ende der zwanziger Jahre aus dem ausgezehrten Ruhrgebiet an die brausende Nordseeküste gezogen. Eine schöne junge Frau. Voller Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Und ihrer Schönheit wegen manchmal auch gieriger Blickfang der gut betuchten männlichen Gäste des Grand Hotels. Die in jener Zeit vorwiegend aus Deutschland kamen. Denn von hier aus ging es mit der Fähre nach England. Und da wollten viele hin. Es herrschte ein reger Verkehr hin und her. Wie einst vor dem Ersten Weltkrieg. Als auch der deutsche Kaiser mit seiner Hochseejacht sehr oft im kleinen Hafenstädtchen zu finden war. Der englische König und der deutsche Kaiser waren ja beide Enkel der legendären „Queen Victoria“. Und 36



so besuchte man sich oft und gerne gegenseitig. Es gab gar spezielle „kaiserliche“ Schlafwagenzüge. In einer Direktverbindung zwischen dem kleinen Hafenstädtchen an der Nordsee und der Hauptstadt des großen deutschen Kaiserreichs, Berlin. In diesem unheilvollen Jahr 1939 kam in der Folge auch Nicolas auf die Welt. Und dieses Ereignis sollte sich letztendlich genauso „umwerfend“ auswirken. Obwohl es zu Anfang wahrlich nicht danach aussah. Denn Nicolas entwickelte sich zu einem kleinen, verträumten Jungen mit herrlicher Lockenpracht. Der von seiner sich wohl nichts dabei denkenden Mutter immer in Mädchenkleidern vorgezeigt wurde. So ist es auch auf den vergilbten Fotos von anno dazumal zu sehen. Nicolas war kein wilder Rabauke. Sondern eher schüchtern, zurückhaltend und auch wohl irgendwie „weich“ zu nennen. Ganz anders als seine beiden älteren Brüder. Er war eigentlich ein kleines Kerlchen zum Knuddeln und Drücken. Aber das geschah wohl nicht 37



allzu oft. Ganz im Gegenteil. Es regierte die harte Hand des Vaters. Und Nicolas’ Mutter gehorchte. Dies wohl oder übel. Ohrfeigen gehörten zur alltäglichen Erziehung des kleinen Nicolas. Und wahrscheinlich waren sie auch noch gut gemeint. Ein „fler“, wie sein Vater es nannte, konnte ja wohl nicht schaden. Denn er sollte zu einem echten Jungen heranwachsen. Wie seine beiden älteren Brüder auch. Ein weiches, ängstliches und oft weinendes Kerlchen passte nicht ins Weltbild des Vaters. 1940 marschierten dann die Deutschen ein. Und Nicolas’ Mutter wurde mehr oder weniger unvermutet und mit harter Hand an eine ungemein brutale deutsche Wirklichkeit herangeführt. Denn bei der Eroberung des Hafenstädtchens und der Verfolgung der sich über das Scheldewasser nach Dünkirchen zurückziehenden französischen Truppen gingen die deutschen SS-Verbände nicht gerade zimperlich vor. Es war eben Krieg. Aber Nicolas’ Mutter war schließlich gleichfalls von deut38



scher Herkunft. Und obwohl sie inzwischen die niederländische Nationalität angenommen hatte, ließ man sie und ihre Umgebung gerne wissen, was man davon hielt. Wenn auch nicht offen, sondern vor allem hinterrücks. Auch in ihrer angeheirateten, niederländischen Familie wurde es für sie nicht einfach. Die herzliche und entwaffnende Art von Nicolas’ Mutter konnte jedoch vieles gut machen. Und auch die nachrückenden deutschen Besatzungstruppen waren schließlich keine Unmenschen. Man arrangierte sich irgendwie und versuchte miteinander auszukommen. Eines Tages wurde der kleine Nicolas von einem nach hinten ausschlagenden Pferd getreten. Es gehörte zu einer deutschen Kavallerieeinheit, die unweit des elterlichen Hauses Pause machte. Seine Mutter lief darauf schnurstracks und vor Wut zitternd zum diensthabenden Offizier. Sie brüllte ihn in original Ruhrpott-Deutsch an. Warum Man(n) nicht besser aufgepasst hätte. Der Offizier war nach diesem verbalen, „feindlichen Angriff“ 39



erst mal regelrecht baff. Und schwieg in höchsten Tönen. Das musste er erst mal verarbeiten. Denn er war ja in den besetzten Niederlanden. Oder etwa doch nicht? Der kleine Junge war glücklicherweise nur leicht lädiert. Und da der Offizier sich in aller Form für den Pferdetritt entschuldigte, beruhigten sich der brüllende Nicolas und seine brüllende Mutter wieder. Besonders als sich herausstellte, dass der Offizier gleichfalls aus dem Ruhrgebiet stammte. Deshalb hatte er das mütterliche Ruhrpott-Deutsch ja überhaupt erst verstanden. Wie oft hat Nicolas’ Mutter ihm diese Anekdote erzählt. Mit der Folge, dass der tierliebende Nicolas sein Leben lang einen großen Bogen machen sollte um alles, was nach Pferd ausschaute. Seine eigene Erinnerung an diesen Pferdetritt blieb allerdings immer schemenhaft. Nicht aber daran, dass es seine Mutter war, die sich da so vehement für ihn eingesetzt hatte. Er liebte seine Mutter über alles und fand sie sehr schön. Zudem verfügte sie 40



über das gewisse Etwas. Und vor allem ihre warmherzige Ausstrahlung behagte ihm sehr. Nicolas’ Mutter war damals sein geliebter Anker. Und sollte dies auch in späteren Jahren immer bleiben. Nicolas’ Vater ist in seiner vagen Erinnerung aus jenen Zeiten allerdings wiederum derjenige geblieben, der die Familie heil durch die langen Kriegsjahre geführt hat. Und diese fast fünf Jahre hatten es wirklich in sich. Die Bombardements der Alliierten wurden von Monat zu Monat heftiger. Und vor allem der Hafen und die Werft des kleinen Nordseestädtchens hatten einen schweren Stand. Jedes Mal musste sich die Familie im Abstellraum unter der Treppe verkriechen. Das Haus hatte ja des hohen Grundwasserspiegels wegen keinen Keller. Obwohl dieser Abstellraum bei einem direkten Treffer auch nichts genutzt hätte. Nicolas soll immer laut und angstvoll geschrien haben. Er war durch nichts zu beruhigen. Bis dann endlich die dumpfen Explosionen verstummten. Manchmal überflogen die 41



großen Bomberschwärme das Städtchen auch nur auf ihrem Weg ins Ruhrgebiet, die Heimat seiner Mutter. Sie wurden begleitet von zahllosen Jägern und der kleine Junge war fasziniert von diesen vielen brummenden „Vögeln“ hoch über seinen Kopf. Er guckte gerne hin. Und realisierte das von ihnen ausgehende Unheil gar nicht so richtig. Wie sollte er auch? Dagegen fest in Nicolas’ Erinnerung eingraviert war ein sehr beklemmender Vorfall mitten im Kriegsalltag, als seine Brüder und er ein abstürzendes Flugzeug beobachtet hatten. Die drei Jungen rannten die vielen Kilometer zur Absturzstelle hin. Und realisierten in jenem Moment wohl gar nicht, welchen Gefahren sie sich dabei aussetzten. Das abgestürzte Flugzeug muss ein alliiertes Jagdflugzeug gewesen sein. Die noch rauchende Aufschlagstelle war nicht sehr groß. Und mitten in den Trümmern lag die verkohlte, fast nicht mehr erkennbare Leiche des Piloten. Es grauste dem kleinen Nicolas sehr, was er da so völlig neu und unvermutet zu sehen bekam. So sah also 42



der Krieg wirklich aus. Er sollte dieses Schreckensbild sein Leben lang nicht mehr loswerden. Die deutschen Truppen wollten später partout nicht vom schwer befestigten Atlantikwall an der Nordseeküste weichen, sodass ihre Bunkerstellungen in den Dünen immer wieder aufs heftigste bombardiert wurden. Ebenso wurden die schweren Bunker rundum das kleine Hafenstädtchen jetzt ständig angegriffen. Auch die Nordseedeiche sollten im Sommer 1944 an vielen Stellen mit Spezialbomben durchbrochen werden. Dies, damit die in den Dünen verschanzten deutschen Verteidiger vom Nachschub abgeschnitten waren. In den tiefer liegenden Poldern flutete das Wasser zwischen Ebbe und Flut hin und her wie auf der Nordsee. Nicolas’ Familie musste darauf mehr oder weniger unvermutet aus ihrem Haus flüchten, das bei Flut bald zwei Meter unter Wasser stand. Aber wohin? In die höher gelegenen Dünen ging nicht, denn das war ja militärisches Sperrgebiet. Zu43



dem wurden die dortigen Bunkerstellungen ja regelmäßig und mit großer Ausdauer großflächig bombardiert. Die Lage für die fünfköpfige Familie schien aussichtslos. Mitten im Kampfgeschehen und vom Wasser gejagt. Da blieb nur noch die etwas höhergelegene Provinzhauptstadt Middelburg als allerletztes Ziel. Einem einsichtigen deutschen Stadtkommandanten war es schließlich zu verdanken, dass das Ganze nicht weiter eskalierte. Und nicht noch im letzten Moment in der vom Wasser und alliierten Truppen eingeschlossenen Stadt ein Blutbad angerichtet wurde. Denn hier hatten Nicolas, seine beiden Brüder, sein Vater und seine Mutter im etwas höher gelegenen Stadtzentrum einen wahrlich allerletzten Zufluchtsort gefunden. Zusammen mit tausenden anderen Flüchtlingen. Es gab keine andere Wahl, als hier abzuwarten, was mit ihnen geschehen würde. Und zum Glück geschah tatsächlich nichts Unheilvolles mehr. Mit der kampflosen Über44



gabe der Stadt war der Krieg wenigstens hier endgültig vorbei. Der kleine Nicolas war ab sofort fasziniert vom militärischen Betrieb rundherum. Vor allem die vielen alliierten „Buffalo“-Kampffahrzeuge, die überall zu sehen waren, hatten es ihm angetan. „Buffalos“ waren für Land und Wasser geeignete, schwer bewaffnete Amphibienfahrzeuge in einer typischen grüngrauen Tarnfarbe. Sie wurden von den Engländern und Kanadiern eingesetzt, um auch in den tiefer gelegenen Überschwemmungsgebieten überall hinzukommen. Ein Panzerfahrzeug auf dem Wasser? Unbegreiflich für Nicolas. Die Familie konnte wieder zurück ins vom Wasser doch ziemlich havarierte Haus. Am schönen Vrijdomweg, am „Weg der Freiheit“. Bald kehrte wieder Alltag ein. Und der kleine Junge musste erstmals zur Schule. Das war eine gewaltige Umstellung für Nicolas. An einen richtigen Kindergarten war in den unruhigen Kriegsjahren ja nicht zu denken gewesen. Erfahrungen mit anderen Kindern waren 45



deshalb fast nicht drin. Sodass der kleine Junge sich dann auch sehr schwer tat in der Schule. Die anderen Jungen spürten sehr rasch, dass Nicolas „anders“ war. Er beteiligte sich nicht an deren wilden Spielen. Und am jungentypischen Kämpfen oder Raufen schon gar nicht. Seine Mitschüler wirkten auf ihn irgendwie einschüchternd. Und doch gab er sich unentwegt alle Mühe, dazu zu gehören. Er fand gewisse Jungen sogar sehr nett. Und suchte Kontakt zu ihnen. Seine Mitschüler nahmen ihn jedoch nicht für voll. Genauso wie dies auch seine beiden Brüder taten. „Geh fort…!“ Nicolas war zwar nicht unsportlich zu nennen. Aber unter den Schülern war er dennoch immer nur zweite Wahl. Vor allem bei Mannschaftsspielen. Richtig gut war er jedoch beim Fußball spielen auf dem Strand mit nur wenig Mitspielern. Denn er konnte sehr lange und ausdauernd rennen. Und das war da sehr gefragt. Beim Tischtennis spielen war Nicolas gar ein richtiges Ass. Und auch das Schach 46



spielen lag ihm sehr. Am Nordseestrand war natürlich schwimmen angesagt. Da konnte er gleichfalls recht gut mithalten. Crawlen konnte er allerdings nur mühsam. Und vom Sprungbrett nach vorne einzutauchen war absolut nicht seine Stärke. Mit dem Kopf voran ins Wasser zu springen bereitete ihm großes Unbehagen. Obwohl er es konnte, wenn es von ihm verlangt wurde. Und auch vom hohen Sprungturm auf dem Strand traute er sich nur selten herunter zu springen. Auch beim Turnen in der Schule gelang ihm ein Salto vorwärts immer nur mit viel Hilfe und Überredungskunst. Und rückwärts war schon gar nicht drin. Nicolas brachte es absolut nicht fertig, sich fallen zu lassen: Er hatte einfach kein Urvertrauen. Großen Spaß hatte er aber daran, sich von den hohen Dünen an den Strand rollen zu lassen. Nur der Aufstieg war jedes Mal sehr mühsam. Aber er liebte die freie Natur. Hoch auf den Dünen fühlte er sich frei und unbeschwert. Und hatte keine Angst wie auf dem hohen Sprungturm. 47



„Schaut her, ich bin’s!“. Ein hübscher. kleiner Junge in einer Badehose. Braungebrannt. Und gut gebaut. In seinem Jungenwerden war Nicolas somit eigentlich nirgends richtig zu Hause. Sein Vater demonstrierte ihm eine robuste, körperliche Männlichkeit, vor der er regelrecht Angst hatte. Und seine beiden Brüder gingen gleichfalls nicht sehr liebevoll mit ihm um. Im Gegenteil. Es blieb hier jedoch alles noch mehr oder weniger in der Familie. Die von Nicolas so empfundene und nicht verstandene Ablehnung in der Schule machte ihm allerdings sehr zu schaffen. Es war zwar kein gezieltes Mobbing. Aber seine Mitschüler ließen ihn spüren, dass er nicht so richtig dazu gehörte. Andererseits war er ein sehr intelligenter Junge. Fast altklug zu nennen. Mit seiner Nase immer in den Büchern. Dabei hatte er es sich im Laufe der Zeit angewöhnt, im Wohnzimmer nicht am Tisch zu lesen, sondern sich in voller Länge auf den Fußboden zu legen. Wie er das auch bei seinem Großvater tat. Wie oft 48



strauchelte vor allem seine Mutter über ihn. Und dann war ihm auch ein Donnerwetter von ihrer Seite sicher. Andererseits war sie aber auch sehr stolz auf ihren klugen Sohn. Nach einer solchen Strauchelpartie wurde der schluchzende Nicolas dann liebevoll in den Arm genommen. Und herzhaft gedrückt. „War nicht so gemeint, kleiner Mann!“. Seinen Großvater hat Nicolas wahrlich geliebt. Von ihm kam auch viel Zuneigung zurück. Dieser Großvater war ein ehemaliger Seemann und Nordseelotse, der sich im Laufe der Jahre eine große Zigarrenbändchensammlung zugelegt hatte. Und dazu noch eine wunderbare, vielsprachige Zündholzschachtelkollektion besaß. Die muss er wohl von den Kapitänen der von ihm belotsten Schiffe aus aller Welt bekommen haben. Nicolas durfte darin immer nach Herzenslust wühlen und war fasziniert von diesem kleinen Ausblick auf die große weite Welt rundum das kleine Nordseestädtchen. Verstärkt wurde diese Sehnsucht nach der fernen Wirklichkeit da 49



draußen noch durch die gebündelten, großformatigen Sammelausgaben diverser Wochenmagazine. Wie die von „De Prins“ und „Het Stuiversblad“. Die waren von seinem Großvater mit viel Liebe und Sorgfalt jahrelang gleichfalls gesammelt worden. Eine echte, überaus abenteuerlich Fundgrube für Nicolas. Diese wöchentlich erscheinenden Magazine standen voll mit Fotos und Erzählungen aus aller Welt. Aber auch mit wunderbaren, fantasievollen Abenteuergeschichten von Entdeckungsreisenden, die den neugierigen Lesern jeweils häppchenweise serviert wurden. Besonders die „Schatzinsel“-Erzählung von Robert Louis Stevenson hatte es Nicolas angetan. Aber auch die Geschichten um den Meisterdieb Arsène Lupin faszinierten ihn. Der war die Hauptperson in den Erzählungen des französischen Autors Maurice Leblanc. Das alles interessierte Nicolas auch deshalb so sehr, weil in den Magazinen sämtliche Geschichten 50



stets besonders schön und zahlreich illustriert waren. Als sein Großvater wenige Jahre nach Kriegsende starb, hat der kleine Nicolas alle diese Schätze bekommen. Auf die er dann auch mächtig stolz war. Erst viel später sollte er feststellen, dass er genau eine solche Unterschrift hatte wie sein von ihm so verehrter Großvater. Dies anhand von Signaturen des Großvaters in diesen gebündelten Jahresausgaben. Haargenau gar. Nicolas hat damals wohl instinktiv gespürt, dass sein Großvater ihn richtig mochte. So wie er nun mal war. Auch das hat er sein ganzes Leben nicht vergessen. Oder etwas theatralisch formuliert: „Die platonische Zuneigung zwischen einem großen und einem kleinen Mann ist hier in einer genau gleichen Unterschrift für immer verewigt worden“. Nicolas’ Leistungen in der Schule waren sehr gut. Nicht zuletzt auch dank dieser Ausflüge in fremde Welten. Er interessierte sich für alles und konnte über viele Dinge mitreden. 51



Dies alles brachte ihm aber auch den nicht sehr beliebten Status eines „Strebers“ ein. Bei Fragen des Lehrers ging meistens immer Nicolas’ Finger als erster nach oben. Wenn man ihn dann nicht wolle, so könne er mit seinem Wissen wenigstens beweisen, dass er ebenso gut wäre. Wenn nicht gar „besser“. Muss er damals wohl unbewusst gedacht haben. Für die Entwicklung einer sicheren Identität als Junge war dies natürlich kein geeigneter Ersatz. Es wäre Nicolas sicherlich lieber gewesen, in jenen jungen Jahren einen doch etwas anderen Zuspruch seitens Eltern, Brüder und Mitschüler erfahren zu haben. Denn er verstand seine „Andersartigkeit“ ja gar nicht. Der kleine Junge war übrigens sehr verschleckt. Er liebte Eis über alles. Und wenn der Eiskarren vorbei kam, durfte er von seiner Mutter immer eine solche Leckerei kaufen. Er leckte die Eiskugeln mit der ganzen Zunge überaus genüsslich ab. Und freute sich, das geschmolzene Eis langsam hinunter zu schlu52



cken. Er wusste nicht, warum. Aber es tat ihm einfach gut. Später sollte er sich bewusst werden, was mit diesem fast lustvollen Abschlecken der Eiskugeln bereits vorgezeichnet war. Nicolas sollte sein Leben lang auch anfällig bleiben für Kekse. In den Niederlanden verniedlichend „koekjes“ genannt. Seine Mutter musste die regelrecht vor ihm verstecken. Nicolas war ein Junge, der es süss liebte. Na und? Die ihm vorgelebten Männlichkeiten behagten Nicolas absolut nicht. Sie entsprachen nicht seinem Wesen. Der kleine Junge war eher sensibel, sanft und zurückhaltend. Ein kleiner Schöngeist gar. Und so wurde er seiner vielen negativen Erfahrungen wegen immer unsicherer in seinen jungenhaften Versuchen, sich Männlichkeit anzueignen. Er hielt sich immer noch für einen Jungen. Aber er konnte sich absolut nicht mit den damit einhergehenden Verhaltensweisen identifizieren. Nicolas zog sich immer mehr auf sich selbst zurück. Und wurde zum Einzelgänger, der 53



statt mit Jungen lieber mit Mädchen spielte. Und auch wenn ihm das damals noch nicht so bewusst war: In jenen frühen Jahren hatte er sich bereits stark entfernt von der sich so eindringlich manifestierenden Männlichkeitskultur um ihn herum. Er wollte das eigentlich gar nicht. Aber seine eigene männliche Wahrnehmung war offensichtlich nicht gefragt. So hat er das damals wohl verinnerlicht. Denn Männlichkeit muss ja regelrecht errungen werden. Und das unbestimmte Gefühl des „Andersseins“ hatte bei Nicolas gar ein Gefühl der Minderwertigkeit entstehen lassen und zu einer gewissen Isolation van anderen Jungen geführt. Nicolas geriet immer mehr in eine tiefgehende Verwirrung bezüglich seiner eigenen Männlichkeit. Er zog sich vor der Herausforderung zurück, sich identifizieren zu müssen mit den ihm vorgeführten Verhaltensweisen. Er wies seine sich entwickelnde Männlichkeit wahrlich vehement zurück. Und später sollte Nicolas sich genau in die Männlichkeit verlieben, die er damals verloren hat54



te. Er sollte sich immer verführen lassen von solchen Menschen, die das zu besitzen schienen, was er nicht hatte. Oder wie die Psychologie es so treffend formuliert: „Wir alle verlieben uns nicht in das, was uns vertraut ist, sondern in das was „anders ist als ich“. Bei Nicolas einhergehend mit einer regelrechten Rebellion gegen die ihm auferlegten Grenzen der menschlichen Natur. „Vielleicht bin ich gar kein Junge. Und gar nicht männlich“, dachte er manchmal. Der kleine Nicolas hat sich damals wahrlich sehr schwer getan, sich irgendwie doch noch zurechtzufinden. In einer ihm, wie er empfand, nicht sehr wohlgesonnenen männlichen Welt. Denn darin war auch das große Schweigen wahrlich angesagt. Und diese frontale Sprachlosigkeit war nicht gerade förderlich für sein Seelenleben. Er hätte so gerne dazugehört. Aber das war wohl leider nicht drin für ihn. In keinerlei Hinsicht. Das war auch wohl der Grund, dass Nicolas anfing, sich in seiner Not allmählich zu wehren: Er nahm 55



nicht mehr alles einfach so hin. Und manchmal begann er regelrecht zu rebellieren gegen das, was man von ihm erwartete. Oder auch gegen das, was er glaubte, dass das von ihm erwartet wurde. Zusätzlich entwickelte er gar eine Art Abwehrhaltung gegen seine eigene Männlichkeit. Denn die schien ja nirgends zu passen. Besonders die von seinem Vater vorgelebte Männlichkeit war dem kleinen Nicolas zutiefst zuwider. Der Krieg und seine Folgen hatten Nicolas’ Vater sehr verändert. Das „Grand Hotel Britannia“ auf dem Nordseeboulevard war völlig zerbombt worden. Es hatte in den Kriegsjahren als deutsches Hauptquartier gedient. Und somit war auch der Arbeitsplatz des Vaters weg. Die Betreibergesellschaft von Grand Hotel und England-Fähre schickte ihn darauf nach Rotterdam. Hier befand sich die Werft für die Fährschiffe über die Nordsee. Es sollte einige Jahre dauern bis die alte Fährverbindung vom kleinen Hafenstädtchen an der Nordsee nach England wieder aufgenommen 56



wurde. Dies, da nicht nur die Innenstadt und der Boulevard in Schutt und Asche gebombt worden waren. Sondern vor allem auch der Hafen des kleinen Nordseestädtchens äußerst schwere Schäden erlitten hatte. Viele Schiffswracks versperrten den Zugang zum Hafen. Es gab sozusagen keine Kais mehr. Die ganze Infrastruktur musste erst wieder neu aufgebaut werden. Alle diese Jahre war Nicolas’ Vater gezwungen, zwischen der großen Hafenstadt Rotterdam und dem kleinen Hafenstädtchen an der Nordsee hin und her zu pendeln. Seine Mutter hatte angefangen, in den Jahren nach dem Krieg Kostgänger aufzunehmen. So wie sie dies auch kannte aus ihrer Jugend im Ruhrgebiet, als die fremden Arbeiter von überall her in das boomende Industrierevier strömten. In der Woche war Nicolas’ Vater abwesend. Und am Wochenende kam er nach Hause. Während der Woche wohnten im elterlichen Haus die jeweiligen Kostgänger aus ganz Holland, die das schwer havarierte 57



Nordseestädtchen wieder aufbauten. Und am Wochenende zogen diese Männer dann jeweils zu ihren eigenen Familien nach Hause. Es war eine perfekte Wochenaufteilung. Nicolas fand die Kostgängermänner manchmal mehr, manchmal weniger nett. Jedenfalls waren sie ganz anders als sein Vater. Und auch seine Mutter muss dies wohl so empfunden haben. So richtig deuten konnte er dies alles damals noch nicht. Er wusste nur, dass er eine schöne und überall sehr beliebte Mutter hatte. An den Wochenenden war Nicolas’ Vater somit zu Hause. Und allmählich fing er an, seine Unzufriedenheit mit der für ihn überaus mühseligen Situation ungeniert an seiner Familie auszulassen. Dann waren alle froh, wenn er wieder weg war. Manchmal brachte er aber auch beim Entladen der Schiffe im Rotterdamer Hafen heruntergefallene Bananen mit. Und dann war es an Nicolas, wiederum vollauf staunen zu dürfen. Denn solche exotische Früchte kannte man in Holland damals kaum. Bananen waren in jener Zeit noch 58



eine richtige Rarität. Und deshalb wieder mal völlig neu für Nicolas. Der kleine Junge kam aus dem Staunen fast nicht heraus. Aber auch die fremden Männer waren gut für allerlei Erfahrungen, die Nicolas bis dahin fremd waren. Wie beim Kostgängermann aus Eindhoven, der als Bauleiter arbeitete. Und sehr sportlich war. Da durfte Nicolas gar hinten mal auf dem Sozius seines Motorrads mitfahren nach Eindhoven. Einen Weg von fast 320 Kilometern hin und zurück. Der kleine Junge musste die ganze Strecke den Bauleitermann mit beiden Armen umklammern. Und hatte dabei eigentlich nur durchgehend Angst, die er nach außen aber nicht zeigen durfte. Er musste ja tapfer sein. Denn der Fahrermann sagte immer wieder: „Das muss ein echter Junge aushalten“. Und so fügte er sich und tat so als ob. Genauso wie er dies auch später im Leben praktizieren sollte, um seine echten Gefühle nicht zeigen zu müssen. Diese unmittelbare Körperlichkeit des Anschmiegens hatte Nicolas aber sehr gut gefal59



len. Das kannte er so nicht. Weder von seinen Eltern, noch von seinen Brüdern. Dieser Bauleitermann aus Eindhoven sollte recht lange Zeit mit Nicolas’ Mutter und Brüdern unter einem Dach wohnen. Und hat gar mit Nicolas mal ein gestrandetes Buffalowrack auf dem Badestrand inspiziert. Das war ein richtiges Abenteuer für ihn. Da war jemand, der sich mit ihm beschäftigte. Dazu gehörte auch das allabendliche Ritual des Strandgangs. Denn nach der Arbeit schwamm der Bauleitermann immer erst in der Nordsee. Ob nun Ebbe oder Flut. Nicolas durfte ihn dann immer begleiten. Und der kleine Junge spürte instinktiv, dass dieser Mann es gut mit ihm meinte. Wie einst sein Großvater auch. Was Nicolas an ihm aber absolut nicht mochte, war seine Angewohnheit, auf dem Kohleofen im Wohnzimmer Käsestückchen zu schmelzen. Sozusagen Käse nach Racletteart. Das wiederum wollte Nicolas aus unerfindlichen Gründen partout nicht. 60



Seine Proteste und Beschimpfungen führten allerdings zu vielen Irritationen beim Bauleitermann. Und gar zu einer kräftigen Ohrfeige. Das ging dann aber auch seiner geliebten Mutter zu weit. Und es durfte auf dem Kohleofen ab sofort kein Käse mehr geschmolzen werden. Das fand Nicolas richtig gut. Aber der Bauleitermann nicht. Der war jetzt weniger nett zu ihm. Und Nicolas hatte einen männlichen Freund weniger. Sein unvermutet auftretender Eigensinn war manchmal auch für seine Mutter recht schwierig zu ertragen. Als er sich plötzlich weigerte, noch länger Knickerbockerhosen zu tragen, gab es richtigen Zoff mit seiner Mutter. Die letztendlich nachgab. Nicolas weiß bis heute nicht, warum er da so vehement protestiert hatte. War eine Knickerbockerhose ihm im Unterbewussten etwa allzu männlich? Oder gar allzu weiblich? Als sein Vater nach einigen Jahren aus Hoek van Holland ins Nordseestädtchen zurückversetzt wurde, war die Familie wieder vereint. 61



Wie vor dem Krieg. Oder wie in der ersten Kriegsjahren. Aber es war alles anders jetzt. Und Nicolas’ Rebellion richtete sich nun offen gegen seinen Vater. Dieser konnte in seinen Augen nichts mehr richtig machen. Er gab allerdings auch allen Anlass dazu. Und lies sich richtig gehen in seinem Patriarchenstatus. Nicolas lehnte dessen überaus robuste körperliche Männlichkeit vollends ab. Und ekelte sich auch regelrecht davor. Besonders auch seinen Anblick konnte Nicolas kaum ertragen. Sein Vater hatte eine sehr kräftige Statur. Und war ausgestattet mit einer spiegelnden Glatze. Die seinen ganzen Kopf überspannte. Dazu hatte er die Angewohnheit seinen massigen Körper mit den Beinen auseinander herausfordernd aufzubäumen. Um dann mit den Daumen beider Hände hinter den Hosenträgerknöpfen den widerspenstigen Sohn zu begutachten. „Was willst Du Bürschchen? Ich werde es Dir zeigen!“, war daraus zu lesen. Und dann ging die Sause los. Nicolas kannte die unvermuteten Ohrfeigen am Tisch nur all62



zu gut. Aber wenn diese bestimmte Position aufgebaut wurde, wusste er, dass es richtig ernst wurde. Sein Vater würde nicht aufhören ihn zu jagen, um ihn zu fassen zu kriegen. Und ihn dann jämmerlich mit dem Teppichklopfer zu verhauen. Manchmal auch mit einem Lederriemen. Bis er einfach nicht mehr konnte. Anschließend wurde der nur noch still in sich hinein heulende Junge im dunklen Abstellraum unter der Treppe eingeschlossen. Dort wo er sich im Krieg so gefürchtet hatte. Nicolas flüchtete bei der Verfolgungsjagd manchmal auf den Boden. Und da beschimpfte er seinen schwer atmenden Vater dann auf das Übelste. Immer rundum das Gitter des Treppenaufgangs drehend. Und regte diesen damit noch mehr auf. Auf die Idee, nach draußen auf die Straße zu flüchten, kam der heulende Junge übrigens nie. Das typischniederländische Wahren der Fassade war auch von ihm bereits restlos verinnerlicht worden. 63



Meistens ging Nicolas’ Mutter dazwischen. Und riskierte dabei, auch etliche Schläge ihres jähzornigen Ehemannes abzubekommen, der manchmal regelrecht außer Kontrolle zu geraten drohte. Nicolas hatte zwar große Angst vor diesem tobenden Koloss. Aber er wehrte sich trotzdem nach Leibeskräften. Und schlug gar zurück. Was seinen Vater noch wütender machte. Nachher tat es allen irgendwie leid. Aber es war wirklich so: „Nach der Tracht Prügel war vor der Tracht Prügel…“ Denn Nicolas’ Vater reagierte seinen Frust aus seinem Arbeitsleben offensichtlich vor allem am andersartigen Nicolas ab. Weniger an seinen beiden anderen, älteren Söhnen. Dieser Frust wurde nicht zuletzt auch dadurch verursacht, dass sein Vater jetzt einen kilometerlangen, täglichen Arbeitsweg in den weit abgelegenen Hafen zu bewältigen hatte. Bei Wind und Wetter auf einem wackligen SolexFahrrad. Ganz anders als einst ins benachbarte Grand Hotel auf dem Boulevard. Und das über viele Jahre lang. Öffentliche Verkehrs64



verbindungen gab es nicht. Oder waren viel zu umständlich und zeitraubend. Von einem Auto oder einem Motorrad ganz zu schweigen. Das Bild des hemmungslos prügelnden Vaters ist Nicolas allerdings nie mehr losgeworden. Dass er seinem Vater in seinen jungen Jahren auch viel Unrecht getan hat, ist ihm erst im Laufe seines Lebens klar geworden. Damals ging es jedoch ums reine „Überleben“ eines kleinen Jungen in einer ihm feindlich gesinnten Welt. So glaubte er jedenfalls. Allem voran sein Vater als größter „Feind“. Seine fast brutale Körperlichkeit erdrückte den kleinen Nicolas fast. Und er fühlte sich komplett machtlos dagegen. Als kleiner Feingeist wollte er sich eigentlich nur mit interessanten, schönen Dingen beschäftigen. Wie er die in den großväterlichen Wochenmagazinen ja immer wieder zu finden wusste, die er als eingebundene Jahressammelbände von seinem so geliebten Großvater ja quasi geerbt hatte. Und die ihn geradezu faszinierten. Als sein ganz 65



eigenes Tor zur Welt sozusagen. Wenn auch zu einer schon seit vielen Jahren zurückliegenden Vorkriegswelt. So besaß Nicolas’ Vater die Gabe, den ganzen Tag seine Gase fahren zu lassen. In voller Lautstärke. Und in jedem dafür geeigneten Moment. Besonders seine überaus lärmigen Sitzungen abends auf der dem Wohnzimmer gegenüberliegenden Toilette konnten so live miterlebt werden. Das machte ihm nichts aus und er demonstrierte seine Körperlichkeit völlig ungeniert. Ob nun lauthals furzen, rülpsen oder äußerst geräuschvoll die Nase schnäuzen. Oder auch bis zu vierzehn Mal hintereinander mit voller Wucht niesen. Es geschah eben in aller familiären Öffentlichkeit. Und Nicolas konnte sich nicht dagegen wehren. Er konnte ja nicht immer seine Ohren zuhalten… Das Ganze war ein von ihm als äußerst abstoßend empfundenes Gehabe. Das absolut nicht zu seiner feinfühligen Auffassung vom Körperlichkeit und Männlichkeit passte. Besonders braune Bohnen und Erbsen mit ihren 66



unangenehmen Verdauungsgasen wurden von seinem Vater nur allzu gerne gegessen. Und dann waren Schiffstrompeten nichts dagegen. Nicolas mochte aus diesem Grunde absolut keine Hülsenfrüchte. Besonders die im elterlichen Hause häufig gegessene, typischholländische Erbsensuppe „met kluif“ lehnte er vehement ab. Was wiederum zu allerhand Wutanfällen seines Vaters führte. Auch braune oder weiße Bohnen konnte er nicht über die Lippen bringen: Er weigerte sich partout und mit aller Kraft. Da flogen schon mal die Teller. So groß war seine Abscheu gegen dieses übermächtige Vaterbild, dass er sogar dessen Lieblingsspeisen verschmähte. Das mit der Abneigung gegen Hülsenfrüchte sollte übrigens sein ganzes Leben so bleiben. Nachts schoss Nicolas’ Vater seinen Urin in den Nachttopf unter dem Bett. Mit kräftigem, lang andauerndem Strahl. Und dann durfte das ganze Haus inklusive Nachbarn mitgenießen. Morgens wurde der prall gefüllte Nachttopf vorsichtig die Treppe herunterge67



tragen. Einmal ist Nicolas’ Vater dabei gestolpert. Und machte sich die ganze nächtliche Pisse im Korridor breit. Seine Mutter putzte alles wieder sauber. Genauso, wie sie dies auch immer getan hatte beim nächtlichen Nachhausekommen des dann häufig angetrunkenen Bauleitermannes. Und dieser sich wieder mal neben der Toilettenschüssel entleert hatte. Nicolas hatte dann viel Mitleid mit seiner Mutter, die alles stoisch und ohne zu murren ertrug. Ganz besonders nervig war jedoch, dass sein Vater auch noch anderweitig derart dominant im Hause agierte. Nicht nur seine unvermuteten Wutanfälle. Und das hemmungsloses Ausleben seiner Körperfunktionen. Es gab auch noch sein lautes, nächtliches Schnarchen, dessen Lärm das ganze Haus erfüllte. Besonders nervig dabei war, dass sein Vater zudem an der Schlafkrankheit Apnoe litt. Was wiederum zu langen Pausen zwischen dem Schnarchen führte. Sehr unangenehm-nervig für alle Hausbewohner, dann zuhören zu müssen. 68



Dieser nächtliche Krach hatte allerdings auch zu einem offensichtlichen Gewöhnungsprozess der „Hausinsassen“ geführt. Sodass die übrige Familie offensichtlich trotzdem immer gut geschlafen hat. Nicolas inklusive. Dass seine Mutter diese nächtliche Ruhestörung direkt neben ihr allerdings über so viele Jahre so geduldig ertragen hat, ist Nicolas immer ein Rätsel geblieben. Darüber so richtig nachgedacht hat er damals als kleiner Junge allerdings nicht. Ein Ding wusste er aber bereits mit großer Sicherheit. Niemals so zu werden wie sein Vater. Und das versuchte er von da ab mit aller Vehemenz auch durchzusetzen. Mit einer solchen herausfordernden, fast brutalen Männlichkeit konnte er sich ganz und gar nicht identifizieren. Diese Absetzbewegung von einer ihm so eindrucksvoll vorgeführten, überaus belastenden Macho-Männlichkeit kam eines Tages unvermutet zum Ausbruch. Und das, als Nicolas sich instinktiv zu beschäftigten begann mit einem von ihm auf dem Boden ent69



deckten Kabinenkoffer. Es gelang ihm, diesen Koffer zu öffnen. Und er entdeckte darin einen Teil des Nachlasses seiner kurz vorher verstorbenen Großmutter. Vorwiegend Nachthemden und Unterwäsche. Darunter waren auch diverse altmodische Schnürkorsetts. Wie diese in der Zeit seiner Großmutter vielfach getragen wurden. Die Mieder waren ausgestattet mit wahrhaften Stäben aus Fischbein. Sie waren vorne mit einer Planchette verschlossen. Und hinter über eine hohe Ösenleiste zu schnüren. Und waren zusätzlich noch mit Strapsen versehen. Diese von Nicolas vorgefundenen Schnürkorsetts waren für ihn äußerst staunenswert. Und es interessierte ihn sehr, wozu und wie die einst von seiner Großmutter getragen worden waren. Er fand den unerwarteten Wäschefund spannend und sehr erregend. Auch entdeckte er im Kabinenkoffer diverse lange Frauenunterhosen mit Stickereien, die vorne und hinten einen Schlitz hatten. Das alles passte nun wirklich nicht in sein Weltbild. 70



Denn er kannte nur das Schwärmen seiner schönen Mutter für die nach dem Krieg hochgekommene New- Look-Mode von Christian Dior. Die ganz ohne enge Körpereinschnürungen auskam. New Look und Dior: Er sollte sich sein Leben lang daran erinnern, wie glücklich seine Mutter beim Betrachten der damaligen Modeblätter immer wirkte. In Unterwäsche sollte er sie jedoch nie zu Gesicht bekommen. Nicolas fühlte sich seltsam erregt beim Betrachten dieser großmütterlichen Wäscheschätze. Und er konnte der Verführung nicht widerstehen, das alles auch mal selbst anzuziehen. Er schnürte sich fest ein in ein Korsett. Und paradierte damit über den großen Boden. Eine Art Korsett-Catwalk sozusagen. Er fühlte sich irgendwie entspannt und glücklich dabei. Und vergaß alles um sich herum. Der kleine Nicolas tauchte ab in eine für ihn ganz andere Welt. Von der er nie zu träumen gewagt hatte. Es waren dies sozusagen „Es soll rote Rosen regnen“- Träume für einen kleinen Jungen. 71



Auf bis dahin unbekannten Wolken der Glückseligkeit. Bis eines Tages seine Brüder den kleinen Nicolas auf dem Boden entdeckten. Ganz in sich versunken. Und ihm eine Weile bei seinem Korsett-Catwalk zusahen. Dann war ein lautes Lachen zu hören. Und Nicolas erwachte aus seinen versponnenen Träumereien. Guter Rat war teuer. Aber bei seinen Brüdern war er nun völlig untendurch. Das Ganze passte absolut nicht in deren Weltbild. Aber sie hielten vorerst noch dicht. Denn jetzt konnten sie ihren kleinen Brüder regelrecht erpressen. Und der bemühte sich, allen ihren Forderungen nachzukommen. Zum Beispiel, sein Taschengeld größtenteils abliefern zu müssen. Zu groß waren Nicolas’ Ängste, dass sein Vater davon erfahren könnte und unabsehbare Prügelorgien die Folge sein könnten. Als auffiel, dass Nicolas kein Taschengeld mehr hatte, konnten seine Brüder nicht länger dichthalten. Seine Eltern reagierten allerdings ganz anders als von ihm befürchtet. Es erfolg72



te keine Standpauke. Und Prügel war schon gar nicht angesagt. Im Gegenteil, seine Mutter und sein Vater reagierten eigentlich gar nicht auf Nicolas’ fetischistische Gelüste. Nur der Kabinenkoffer wurde mit einem Hängeschloss verschlossen. Das war’s! Sie waren auch wohl überfordert mit der Situation. Und mit diesem endgültigen Beweis, einen offensichtlich „etwas anderen“ Sohn in der Familie zu haben. Also wurden seine „Ausschweifungen“ einfach tot geschwiegen. Und die Quelle des Unheils verschlossen. Wiederum bekam es Nicolas mit der familiären Sprachlosigkeit zu tun: „Geh fort…!“ Allerdings konnte er auch feststellen, dass sein Vater sich ihm gegenüber nun irgendwie zu ändern begann. Und es auch keine Prügelorgien mehr gab. Nur noch wie gewohnt die väterlichen Ohrfeigen am Tisch. Diese Änderungen im Verhalten seines Vaters fand Nicolas sehr gut. Es schien sich alles irgendwie folgenlos zu regeln. Nur seine Brüder schikanierten ihn weiter wo sie nur konnten. Sie 73



wollten ihn partout bei ihren Unternehmungen und Spielen nicht mehr dabei haben. Die beiden Brüder durften auch zu den Pfadfindern gehen. Nicolas aber durfte nicht. Wahrscheinlich waren seinen Eltern die Probleme in der Schule dann doch irgendwie bekannt geworden. Und wollten sie ihm diese bei den Pfadfindern ersparen. Mit ihm wurde darüber jedoch wiederum nicht geredet. Es musste ein einfaches Basta genügen. Kommunikation untereinander war wie gesagt nun wahrlich nicht die stärkste Seite der Familie Gender. Auch seine Bitte, Messdiener werden zu dürfen, wurde entschieden abgelehnt. Die lange wallende Kleidung hatte Nicolas’ Fantasie erneut angeregt. Und wohl auch die seiner Eltern. Die auch wohl nicht falsch lagen bei ihrer Vermutung bezüglich der wahren Beweggründe ihres Sohnes. Nicolas’ Vater hatte natürlich auch seine guten Seiten. Eine davon war, dass er recht gut singen konnte. Das bezog sich vor allem auf Operettenmelodien. Und wenn es etwas zu 74



feiern gab, wurde er immer um Kostproben seiner Gesangskünste gebeten. Das fand Nicolas dann wieder sehr gut. Denn sein Auftritt verdrängte in jenen seltenen Momenten die anderen, in seinen Augen schlimmen Seiten seines Vaters. Das Interesse seiner Eltern für Operetten war so ausgeprägt, dass beide manchmal extra nach Rotterdam reisten, um dort eine bestimmte Operettenvorstellung zu genießen. Das war äußerst umständlich in jenen mühsamen Nachkriegsjahren. Aber beide haben es sich gegönnt. Immerhin! Darüber gesprochen wurde mit Nicolas allerdings gleichfalls nicht. Und es schien auch hier, als ob es zwei Parallelwelten gab. Die seiner Eltern und die ihres Sohnes. So fand Nicolas es in seiner kleinen Welt auch immer reichlich albern, dass sein Vater draußen immer einen recht großen, dunkelbraunen Hut trug. Und dieser bei jeder Begegnung mit einem bekannten Gesicht in einer durchgehenden Bewegung kurz abgenommen wurde. Und wieder aufgesetzt wur75



de. Auch bei Blickkontakt von Weitem geschah dies genauso auffällig. Wie dies auch seine Filmlieblinge Laurel und Hardy mit ihren schwarzen Bowlerhüten immer taten. Nicolas fand ihre tapsige Unbeholfenheit übrigens ganz wunderbar. Und er konnte herzlich über sie lachen. Die beiden machten ja immer wieder weiter. Und gaben nie auf. Mit solchen Bowlerhüten irgendwie vertraut geworden war Nicolas allerdings auch durch das berühmte Mossant-Plakat. Mit den drei Hüten übereinander. Dieses war auch in den Jahresbänden seines Großvaters öfters abgebildet. Drei Mal übereinander ein eleganter Gruß mit Mossant-Hüten. Während der traditionellen, sonntäglichen Spaziergänge auf dem Boulevard war sein Vater somit immer vollauf beschäftigt mit Grußaktionen. Genauso wie dies Hunderte andere Männer gleichfalls taten. Hut ab, Hut auf, Hut ab, Hut auf…..! Immer wieder. So wie das eben in jenen Tagen üblich war. Nicolas fand dieses typische Männlichkeitsritual eigentlich 76



recht amüsant. Gleichzeitig war ihm aber voll bewusst, dass er in seinem späteren Leben nie einen solchen Männerhut tragen wollte. Das passte einfach nicht in seiner „anderen Welt“. Diese unentwegten Grußaktionen waren ihm einfach zu männlich. Dass die Frauen auf der sonntäglichen Boulevard-Parade ihre manchmal recht üppigen Hüte nie abzunehmen pflegten, wunderte ihn allerdings doch sehr. Warum kamen die beim Hutabnehmen davon?
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Natur PUR 

Tele Entertainment UG, Tegernsee. Artwork: Beatrix von Burgund. Satz & Gestaltung: Beatrix von Burgund. Coverfoto: by Lev Dolgatshjov, Estonia â€“. 123rf.com.
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Pá gina 

Carne estremecida. La luz se colaba por entre las copas de los árboles con tanta ligereza que parecía casi irreal, fantá
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localidades vecinasâ€“ Carampangue, Laraquete y El Pinar - asÃ como una proyecciÃ³n de emisiones para el periodo en que
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Al punto de prueba NÂ° 2 SimÃ³n Largo Larenas y AndrÃ©s BarrÃa Larenas como testigos expertos y Eduardo ZuÃ±iga Zahn co
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FotografÃŁa de pÃ¡gina completa 

Croquetas de marisco 1 Seafood croquettes one one 2,006. Croquetas de boletus I Boletus croquettes on 2,506. Croquetas d
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FotografÃŁa de pÃ¡gina completa 

Tío Mateo, Marqués de Real Tesoro 1,50é 6,50 e 15,00e. Inocente, Valdespino 1,506 6,50 ... Alfonso , González ByaSS 2006
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FotografÃŁa de pÃ¡gina completa 

Foie de Pato ....................................................................................... 19,50. Boletus Con
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PUR/ PVC Cable 

Product sheet. PUR/ PVC Cable. Date: 2014-07-20 - Page 1 of 1. Product. Ungeschirmtes Kabel - PUR, Kabelfarbe schwarz, Querschnitt 5 x 0,34 mmÂ². Pole. 5.
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PUR/ PVC Cable 

PUR/ PVC Cable. Date: 2014-07-20 - Page 1 of 1. Product. Geschirmtes Kabel - PUR, Kabelfarbe schwarz. Pole. 3. Area. Geschirmtes Kabel serie Geschirmtes ...










 


[image: alt]





Elf Tage Kino pur 

Colin Firth und Nicole Kidman, DEVIL'S KNOT von Atom Egoyan mit Reese. Witherspoon und Colin Firth, das Weltraum-‐Drama GRAVITY von Alfonso Cuarón.
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Freiheit Pur - Mama Anarchija 

... wÃ¼rdige auch die wunderbare neue. Druckausgabe 7 Verlange â€žAnarchie!â€œ im Buchladen Deiner Wahl! Page 11. à¸€. Vomà¸€Zornà¸€undà¸€vonà¸€derà¸€Freiheit fi ...
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PUR/ PVC Cable 

Geschirmtes Kabel - PVC, Kabelfarbe grau, Querschnitt 4 x 0,34 mmÂ². Pole. 4. Area. Geschirmtes Kabel serie Geschirmtes Kabel - PVC. Article number. 08 3090 ...
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fascination pur - Hennecke 

there is hardly any polyurethane-based product idea that cannot be realized by .... technological progress and countless important milestones within the area of ...
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PUR/ PVC Cable 

PUR/ PVC Cable. Date: 2014-07-20 - Page 1 of 1. Product. Geschirmtes Kabel - PUR, Kabelfarbe schwarz, Querschnitt 8 x 0,14 mmÂ². Pole. 8. Area. Geschirmtes ...
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PÃ¡gina 1 de 1 

De conformidad con lo definido por la Ley 1581 de 2012, el Decreto Reglamentario 1377 de 2013, la. Circular Externa 002
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PÃ¡gina 1 de 7 

el DS 90 y de acuerdo al Ordinario NÂ° 12600/05/7 VRS dictado por la DirecciÃ³n General de Territorio MarÃtimo y Marina
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PÃ¡gina 1 - Mef 

4 889 816,00) a favor del Instituto Nacional de Defensa Civil, de acuerdo a lo propuesto por la DirecciÃ³n General de Pr
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Untitled - Gina Parody 

Micro extorsión: El blanco es el comercio y la cuantía es mínima pero significativa para la víctima .... Fuente: Cámara
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PÃ¡gina 1 - Mef 

7 oct. 2005 - ProgramÃ¡tica de Proyectos de la Directiva NÂº 013-2005-EF/76.01. RegÃstrese, comunÃquese y publÃquese.
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pÃ¡gina amarilla 

Es bueno ser ordenado. 4. Unidad 2: Respeto. â€¢ Seamos ... SÃ© lo que puedo hacer. 16. Unidad 5: Amistad ... decir: â€œ
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reise.tipp Karibikfeeling pur 

Türkisfarbenes Wasser, bunte Häuser, grüne Palmen und dazu sommerliche ... der MS Europa 2 führt von Miami aus über Grand Turk zu einer der schönsten ... se mit palmengesäumten Sandstränden und reizvollen Buch- ten abseits der ...
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PUR/ PVC Cable 

Product sheet. PUR/ PVC Cable. Date: 2014-07-20 - Page 1 of 1. Product. Ungeschirmtes Kabel - PVC, Kabelfarbe grau, Querschnitt 4 x 0,34 mmÂ². Pole. 4. Area.
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PUR/ PVC Cable 

20.07.2014 - Ungeschirmtes Kabel - PVC, Kabelfarbe grau. Pole. 3. Area unshielded cable serie Ungeschirmtes Kabel - PVC. Article number. 08 3083 000 ...
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PUR/ PVC Cable 

PUR/ PVC Cable. Date: 2014-07-20 - Page 1 of 1. Product. Geschirmtes Kabel - PVC, Kabelfarbe grau. Pole. 3. Area. Geschirmtes Kabel serie Geschirmtes ...
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